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Die Nacht ist für uns

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

I heard that you like the bad girls

Honey, is that true?

 

Video Games – Lana Del Rey

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Himmelsblumen   

 

„Taraxacum“, sagte Christoph und hielt die Pflanze hoch, bevor er die kleinen Fallschirme in Lennarts Richtung pustete. „Löwenzahn.“

Lennart schloss die Augen und lauschte dem Surren der Insekten, die in der flirrenden Hitze über den Wildblumen kreisten. 

„Wusstest du, dass man Löwenzahn essen kann? Salat aus den Blättern und Sirup aus den Blüten.“

Lennart schüttelte den Kopf.

„Hat meine Mama früher immer gemacht.“ Christoph pflückte eine Blume und hielt sie zwischen seinen Fingern. „Bellis perennis – Gänseblümchen. Sie heißt auch Himmelsblume. Den Namen finde ich viel schöner“, sagte er und zupfte ein Blütenblatt nach dem anderen ab, bis er nur noch das gelbe Herz der Blüte in seiner Hand hielt. 

Lennart schaute in die Himmel, sah riesenhafte Berge, verwunschene Bäume und rennende Hasen in den Wolken. Dazwischen schlichen sich Fetzen von tiefem Blau. Himmelsblume klang viel schöner. 

„Hörst du mir überhaupt zu?“ Christoph stupste ihn an.

„Mhm.“

„Versprichst du mir, dass wir für immer Freunde bleiben? Egal was passiert?“

Lennart nickte. Christoph holte sein Taschenmesser heraus und ritzte sich damit in den Zeigefinger. 

„Lenny und Chrissi für immer und ewig?“

Lennart hielt ihm seinen Finger hin. Seit vier Jahren waren sie befreundet. Die allerbesten Freunde, auch wenn Christoph schon zwölf und er erst zehn Jahre alt war. Nichts würde sie auseinanderbringen. Der Schnitt brannte, als er mit der Klinge die Haut durchtrennte. Christoph drückte seinen Zeigefinger darauf.

„Für immer.“

Das Blut aus der Wunde lief an seinem Finger herunter und tropfte auf die Wiese.

„Versprochen?“, sagte Lennart.

„Versprochen“, antwortete Christoph und steckte sich den verletzten Finger in den Mund.

 

Berlin Calling

	

Es war 23 Uhr, als der Bus in den Stadtverkehr eintauchte. Ich war noch nie in Berlin gewesen. Bis jetzt. Von der Autobahn fuhr der Bus über Prenzlauer Berg Richtung Ostbahnhof. Alles war eine Nummer größer. Die Straßen, die Häuser, die Wege. Ich schaute an den Häuserwänden entlang bis in den schwarzen Himmel. Hier sah ich nicht einen Stern. Ich hatte Sebastian versprochen, dass ich die beginnende HIV-Therapie mit ihm durchstehen würde. Und jetzt hatte ich mein Versprechen gebrochen, weil ich nicht mehr mit meinem Vater unter einem Dach leben konnte.

Lennart stand in der Nähe des Eingangs zum Ostbahnhof, während ich wartete, dass der Busfahrer meine Tasche aus dem Gepäckfach holte. Nur einen Monat hatte ich es ohne ihn ausgehalten. Ein Monat, der mir vorkam wie eine Ewigkeit. Ich zitterte vor Aufregung. Dann endlich hielt ich meine Tasche in der Hand. Am liebsten wäre ich zu ihm gerannt. Lennart trat seine Zigarette aus und schlenderte mir entgegen. Die Sommernacht war warm, er trug ein ärmelloses Shirt und eine abgeschnittene Jeans zu seinen abgelaufenen Turnschuhen. Seine Haare hatte er unter einer Schirmmütze versteckt. Er grinste unverschämt einladend.

Ich versuchte cool zu bleiben, doch als er vor mir stand, konnte ich nicht anders und schloss meine Arme um ihn, wollte ihn nicht mehr loslassen, und an der festen Umarmung um meinen Körper spürte ich, dass es ihm genauso ging. Weil ich mich nicht traute ihn hier zu küssen, vergrub ich mein Gesicht in seiner Halsbeuge. Ein Reflex in der Öffentlichkeit.

Lennart strich über meinen Kopf. Ich sah ihn an. Er lächelte. Wie sehr ich sein Lächeln vermisst hatte, bemerkte ich erst jetzt. Ich sammelte meine Tasche vom Boden auf und wir machten uns auf den Weg zur S-Bahn Richtung Lichtenberg.

Auf einer Vierer-Bank setzten wir uns gegenüber und konnten nicht aufhören zu grinsen. Mit seinem Bein spielte er an meinem Unterschenkel und schaute aus dem Fenster.

„Meine Mutter hat Nachtschicht. Wir werden alleine sein.“ Er biss sich auf die Unterlippe. „Aber sei nicht geschockt. Ist nicht so schön wie bei dir.“

In Kaltenbüttel hätte ich mich nie getraut, aber ich griff nach Lennarts Hand und er nahm es als Anlass sich neben mich zu setzen. Er legte seinen Kopf an meine Schulter und schaute mich von unten an.

„Ich habe dich vermisst.“ 

Meine Augen huschten zu den anderen Mitfahrenden. Kaum einer achtete auf uns. Ich war jetzt in Berlin und nicht mehr in Kaltenbüttel. Allerdings hatte Lennart einmal erwähnt, dass es auch hier Idioten gab. Darum drückte ich nur meine Wange an seine Stirn und flüsterte: „Ich dich auch.“

 

Wir stiegen in einem Stadtteil im Osten Berlins aus. In Lichtenberg. Lennart sagte immer, er würde in der hässlichsten Siedlung von ganz Berlin leben. Nur Plattenbauten aus DDR-Zeiten, die gebaut wurden, als Wohnungen gebraucht wurden. Im Sommer zu warm und im Winter zu kalt. Er konnte die Nachbarn husten hören. Dafür war es billig, was eine entsprechende Klientel anzog. Ich versuchte mir vorzustellen wie es aussehen würde. Im kleinen Format gab es diese Art von Häusern auch in meiner Heimatstadt. Doch eigentlich kannte ich solche Wohngebiete nur aus dem Fernsehen. In meinen Vorstellungen musste Lichtenberg einer dieser Vororte von Paris ähneln, die Banlieue, wo Armut herrschte und den Alltag regierte, wo Rap-Videos gedreht wurden und tätowierte Männer mit teueren Autos und leicht bekleideten Frauen vor Waschbeton-Fassaden posierten. Alles falsch, wie ich herausfand. Der Block, in dem Lennart wohnte, sah nicht besonders schön aus, die Umgebung war aber sauber. Während ich nach oben zu den beleuchteten Fenstern schaute, fragte ich mich, wie viele Menschen hier lebten. Auf der anderen Seite befand sich ein identischer Wohnblock. Zwischen den Häusern lag ein Spielplatz im Dunkeln und ich konnte ihn mehr erahnen als sehen. An der Eingangstür fielen mir die Klingeln auf. Es hatten sechzehn Parteien Platz. Im Hausflur standen zwei Kinderwagen und es roch nach scharfen Putzmitteln. 

Im Fahrstuhl nach oben realisierten wir, dass wir zum ersten Mal an diesem Abend alleine waren und lachten. Lennart machte einen Schritt auf mich zu, berührte zärtlich meine Lippen mit seinen. Der Fahrstuhl hielt an. Lennarts Kuss hatte mich angefixt wie ein Süchtiger. Und dann, nachdem er endlich die Tür zur Wohnung aufgeschlossen hatte, waren wir wirklich alleine. Er suchte den Lichtschalter. Ich küsste ihn im Dunkeln, während er die Tür gerade noch zudrückte. Der Kuss schmeckte, als müssten wir die vier Wochen ohne einander aufholen. Er schob mich gegen etwas Hartes. Die Tür hinter mir wurde geöffnet und ich stolperte mit ihm in den Raum hinein, ohne meine Lippen von seinen zu lösen. Die Tür flog zu. Lennart schubste mich auf eine Matratze und kletterte auf mich. Ich schlang meine Arme um seinen Körper, küsste ihn, spürte seinen steifen Penis durch die Hose an meinem Bauch. Er kicherte. Dann tauchte eine Lampe neben dem Bett das Zimmer in ein warmes Licht. Mit einem Auge versuchte ich, das Zimmer zu erfassen, aber als Lenny mir die Hose auszog und mit nacktem Oberkörper auf mir saß, war die Umgebung eindeutig zweitrangig. Ich hatte ihn so verdammt vermisst.

 

Lenny lag mit dem Kopf auf meiner Schulter und hatte die Augen geschlossen. Ich strich über seinen verschwitzten Haaransatz und sah mich im Zimmer um. Es war vollgestellt, aber gemütlich. Das Bett nahm fast die Hälfte des Raumes ein. Auf der anderen Seite stand ein altes Sofa, davor ein kleiner, eckiger Tisch, Marke Ikea. Es gab keinen Schrank, nur ein Regal, auf dem Kleidung ordentlich zusammengefaltet lag. Seine Jacken, darunter auch die Kunstpelzjacke, die ich so an ihm liebte, hingen an Haken von der Tür. Alles roch nach ihm. Ich lächelte in mich hinein. Genau so hatte ich es mir vorgestellt. 

Mein Blick fiel auf die Bilder, die am Kopf des Bettes an der Wand hingen. Vorhin hatte ich nur flüchtig darauf geachtet, aber nun betrachtete ich sie genauer. Ich konnte einen ziemlich jungen Lennart erkennen. Aus Neugier setzte ich mich auf. Lennart murrte und versuchte mich halbherzig zurückzuziehen, doch die Bilder waren gerade interessanter. Auf einigen Fotos war er noch ein Kind, vielleicht acht oder neun. Auf anderen war er schon älter. Ich entdeckte Bilder von uns zusammen, wie wir uns küssten und den Selbstauslöser gedrückt hatten, und von mir in meinem Basketball-Trikot, verschwitzt, aber glücklich. Es waren auch einige von einem Jungen dabei, den ich nicht kannte. Ein Junge mit Locken. Sein Blick in die Kamera war wild. Auf einem Bild, da waren sie vielleicht vierzehn Jahre alt, küssten sich Lennart und er innig und vertraut. Ein merkwürdiges Gefühl kroch meinen Hals hinauf. Auch als ich schluckte, ging es nicht weg. Auf einem anderen Bild war der Junge nackt, im Hintergrund war Wasser zu sehen. Lennart hatte ihn oft fotografiert. Ihn und sie beide zusammen. 

Er setzte sich hinter mich und legte sein Kinn auf meine Schulter.

„Ist das Christoph?“, fragte ich.

Lennart bejahte und küsste die Stelle, wo mein Hals und meine Schulter aufeinandertrafen. Sein Ex sah gut aus. Er hatte etwas Widerspenstiges an sich. Jemand, der sich von niemandem etwas sagen ließ. 

„Die kannst du doch später noch angucken.“ Zärtlich küsste Lennart meinen Nacken und den oberen Teil der Wirbelsäule. Mit geschlossenen Augen genoss ich die sanften Küsse zwischen meinen Schulterblättern, fragte mich, ob er Christoph auch so geküsst hatte, bis Lennart mich zurück auf die Matratze zog und sich auf mich setzte. 

 

 

Blutsbrüder

 

Es piepste. Einmal, zweimal, dreimal. Milch, Klopapier, Olivenöl, Windeln. Äpfel abwiegen, Bananen, Möhren. Lennart atmete gelangweilt aus. 

„Dit macht fuffzehnfuffzich“, sagte er.

Die Frau mit dem Kind im Einkaufswagen wühlte in ihrem Portemonnaie herum, verzählte sich, wühlte wieder, bis sie ihm schließlich einen Zehner, vier 1-Euro-Stücke und mehrere Cent-Stücke in die Hand legte. Lennart warf ihr einen Blick zu, der fragte, ob sie wohl glaubte, er hätte nichts Besseres zu tun, als ihr Geld zu sortieren. Er zählte das Kleingeld. 

„Da fehlen noch zwei Cent!“, sagte er.

„Entschuldigung.“ Wieder wühlte sie in ihrem Portemonnaie und überreichte ihm dann ein Zehn-Cent-Stück. Hinter ihr hatte sich eine Schlange von mehreren Personen gebildet. 

Lennart drückte ihr die restlichen acht Cent in die Hand und sortierte die Münzen in die Kasse. Als er aufsah, stand Christoph in der Schlange. Sein Freund zwinkerte ihm zu. Lennart huschte ein Lächeln über die Lippen. 

Sie kannten sich seit dreizehn Jahren und Christoph verursachte immer noch Herzflattern bei ihm. Kein Streit konnte sie auseinanderbringen, auch wenn sie nach der heftigen Auseinandersetzung im letzten Jahr kurz davor gewesen waren, getrennte Wege zu gehen. Aber sie waren Lenny und Chrissi gegen den Rest der Welt. Für immer und ewig. Sie hatten es mit Blut besiegelt.

Sechs Personen waren noch vor Christoph, bis Lennart ihn abkassierte.

„Kannst du mal die Zigaretten freigeben?“

Christoph wählte seine Zigarettemarke aus. Einmal. Er zögert, lächelte, drückte noch einmal. Der Automat spuckte eine weitere Packung aus. Ein drittes Mal ließ er den Finger darüber kreisen.

„Geht´s vielleicht mal ein bisschen schneller?“, fragte eine Frau Mitte dreißig hinter ihm.

Christoph ließ sich nicht hetzen und drückte erneut auf die Taste. Er liebte es, andere in den Wahnsinn zu treiben. Eine dritte Packung flog heraus und landete auf dem Boden. Ganz langsam hob er sie auf und gab sie Lennart. Es piepste, als dieser sie über den Scanner zog.

„Macht achtzehn Euro.“

Christoph drückte ihm einen Zwanziger in die Hand.

„Wann hast du Schluss?“

„In fünfzehn Minuten.“ Lennart öffnete die Kasse und gab ihm zwei Euro zurück. 

Der steckte das Geld ein. „Ich warte draußen.“

 

Lennart zog sein Arbeitshemd aus und verließ den Supermarkt durch die Schiebetür. Christoph lehnte am Geländer bei den Einkaufswagen.

„Da bist du ja endlich.“

„Hab doch gesagt, dass es eine Viertelstunde dauert.“

Christoph hielt ihm die Zigarettenschachtel hin und gab ihm Feuer. Gierig atmete Lennart den Rauch ein.

„Ich hatte nicht mal ´ne Raucherpause.“ Er blies den Rauch zurück in die Luft.

„Ist er schon da?“

„Wen meinst du?“

„Na, wen denn wohl?! Deinen Loverboy natürlich.“

Lennart sagte nichts und trottete neben Christoph den Gehweg entlang.

„Wann stellst du ihn mir vor?“

„Du willst ihn doch gar nicht kennenlernen.“

„Natürlich will ich das. Und ich mache keine Witze über ihn.“

Lennart schaute ihn von der Seite an und blieb stehen. Christoph lief ein paar Schritte weiter, hielt dann ebenfalls. 

„Ich mache mich nicht über ihn lustig. Versprochen.“

Lennart warf den heruntergerauchten Zigarettestummel auf den Boden. 

„Chris, ich kann dich ihm nicht vorstellen“, sagte er.

Christoph entfuhr ein Lachen. „Und wieso nicht? Gibt´s ihn in Wirklichkeit gar nicht und du musst dir erstmal jemanden suchen?“

„Du bist eine tickende Zeitbombe.“ Lennart spürte, wie sich der Druck in ihm aufbaute.

„Wieso das denn?“

„Mann, du bist es einfach! Jedes Mal, wenn ich dir jemanden vorstelle, machst du irgendwas, was ich nicht will und das war´s dann.“

„Das stimmt doch gar nicht.“ Christoph verschränkte die Arme. 

„Ach nein? Was war denn mit Benjamin? Du hast ihm erzählt, dass ich mit dir geschlafen hätte.“ 

Benjamin war der erste Junge nach ihrer Trennung, mit dem Lennart sich damals mehr vorstellen hatte können. Sie hatten sich ein paar Mal getroffen. Es war alles noch ganz frisch gewesen. Und dann hatte Christoph Lennart verziehen. 

„Hast du doch auch.“

„Aber das musstest du ihm doch nicht gleich auf die Nase binden.“

Genervt atmete Christoph. „Was wolltest du überhaupt von der Klemmschwester?“

„Ich fand ihn süß. Außerdem waren wir da nicht mehr zusammen.“ 

„Es tut mir leid. Immer noch.“ Abwehrend hob Christoph die Hände.

Lennart zog die Augenbrauen hoch. „Ich mag Timo wirklich gerne.“

„Was soll ich da noch sagen?!“

„Sag einfach nichts, okay?“

„Heißt das, wir sehen uns nur noch in deinen Pausen oder auf dem Heimweg?“

Lennart schwieg.

„What the fuck?!“ Christoph verdrehte die Augen. „Und mit wem gehe ich dann heute Abend in den Club?“

„Frag Kyrill. Der legt eh heute auf.“

„Ich will aber mit dir weggehen. Ich will ballern, tanzen, ficken!“

„Nicht heute.“

„Wie lange soll das jetzt so gehen?! Willst du ihn mir den Rest meines Lebens vorenthalten?“

Lennart steckte seine Hände in die Hosentaschen und lief weiter. „Ich stelle ihn dir morgen vor, okay?“

Der Ex-Freund

 

Wenn ich gesagt hätte, ich wäre aufgeregt, dann wäre es noch glatt untertrieben gewesen. Es war auch nicht irgendjemand, den ich treffen sollte, sondern Lennarts besten Freund, von dem ich schon viel gehört hatte. Nicht nur Gutes. Christoph war seine erste Liebe gewesen und sie waren lange zusammen. Vielleicht war Lennart immer noch ein bisschen verliebt in ihn. Den ersten Jungen vergaß man nicht so schnell. Es war ein bisschen wie bei mir und Moritz, der erste Junge, in den ich mich verknallt hatte. Der mich verzaubert hatte, mit seinen Sommersprossen, mit seinen Graffitis, und der mich in der kalten Halle stehengelassen hatte, alleine mit meinen Gefühlen. Moritz verschwand irgendwann aus meinem Herzen, aber seine Bilder blieben in meinem Kopf, und erst als ich mit Lennart Berlin erkundete und die ganzen Kunstwerke an den Wänden entdeckte, merkte ich, dass da etwas in mir war, das raus wollte. 

Lennart hatte mir Ecken gezeigt, wo Sprüher ihre Gemälde hinterlassen hatten. Dafür kletterten wir über Zäune, um in verlassene Hallen oder Privatgelände zu gelangen, und nahmen in Kauf, erwischt zu werden, wenn wir die S-Bahn-Trasse entlangschlichen. 

Lennart hatte keine Angst und das liebte ich so an ihm. Er war der Schlüssel, ohne den ich mich nie getraut hätte, die neuen Welten zu entdecken. Er hatte angefangen, die Graffitis zu fotografieren, und ich zeichnete eigene Bilder auf kleine Zettel. 

Eigentlich waren wir gerade auf dem Weg zu einem alten Industriegelände, auf dem die Maschinen schon lange stillstanden. Lennart wollte mir die Bilder zeigen, die dort hinterlassen worden waren. Die Wände der Hallen sollten von oben bis unten bemalt worden sein. Und weil auf dem Weg der Botanische Garten in Dahlem lag, in dem Christoph arbeitete, nahm er das als Anlass uns einander vorzustellen.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als wir durch den Eingang in das große Glashaus traten. Es war schwül und nicht gerade das, was ich mir bei dem heißen Wetter erhofft hatte. Wir fanden ihn bei den Orchideen. Christoph schnitt mit einem Skalpell-ähnlichen Messer welke Blüten und Blätter ab und warf sie in einen Korb. Er schaute kurz zu uns auf, machte dann aber mit seiner Arbeit weiter.

„Wusstet ihr, dass man diese Orchidee auch Frauenschuh nennt?“ Er nahm den Stängel einer Blüte vorsichtig zwischen Zeige- und Mittelfinger und hielt sie uns entgegen. Ihre Farbe war unscheinbar. Grün-gelblich mit braun-rötlichem Rand. Dafür war ihre Form umso imposanter. Sie hatte drei längliche Blätter, die um ein viertes bauchiges Blatt angeordnet waren. Eine Hummel krabbelte heraus und brummte schwerfällig davon. Christoph ließ die Blüte los und lächelte.

„Die steht auf der Roten Liste und ist vom Aussterben bedroht.“

Er legte sein Messer in den Korb, umarmte Lennart und küsste ihn auf die Wange, dabei fiel sein Blick auf mich. Mein Mund war ausgetrocknet. Christoph war genauso groß wie ich, aber mit seinen einundzwanzig Jahren fast drei Jahre älter. Sein Blick war kühl und abschätzend, als würde er mir nicht trauen. Ich lächelte und streckte ihm meine Hand entgegen. Von oben bis unten checkte er mich ab, erst dann gab er mir seine. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, das aber sofort wieder verschwand. Christoph sah gut aus. Verdammt gut. Viel besser als ich. Er schüchterte mich ein, aber er hatte auch so eine Ausstrahlung, die mich neugierig machte. Etwas Widerspenstiges lag in seinem Blick, wie auf dem Foto in Lennarts Zimmer. Ich lächelte immer noch nervös. 

„Kennst du dich mit Pflanzen aus?“, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. 

Christoph nahm das Messer wieder in die Hand und schnitt eine weitere welke Blüte ab.

„Diese hier ist sehr empfindlich. Man muss vorsichtig mit ihr umgehen. Hast du eine Lieblingspflanze?“ Er suchte den Frauenschuh nach vertrockneten Blüten ab. Ich überlegte.

„Cannabis.“ Es war die einzige, die mir auf Anhieb einfiel. 

Lennart kicherte und auch Christoph huschte ein Lächeln über die Lippen. 

„Ich zeig euch was“, sagte er und führte uns durch das Gewächshaus. Vor einem Busch mit großen, orangefarbenen Blüten, die durch die Schwerkraft nach unten gezogen wurden, blieben wir stehen.

„Engelstrompete. Riech mal dran“, sagte Lennart. Der Geruch erinnerte mich an Erbrochenes.

„Die machen auch high. In der richtigen Dosis“, sagte Christoph.

„Woher weißt du das alles?“, fragte ich.

„Ich interessiere mich einfach für Pflanzen.“

„Und du arbeitest hier?“

Er nickte. „Ich mache ein Praktikum. War vorher im Krankenhaus, aber das gefiel mir nicht. Zu viel Tod.“ Christoph schaute sich um. Ich folgte seinem Blick. Es war schön hier. Der Lärm der Stadt war ausgesperrt.

„Was willst du hier in Berlin? Nur Lennart besuchen?“ Seine Augen durchbohrten mich förmlich. Er hatte einen wunden Punkt getroffen. Ich wusste es nicht und zuckte die Schultern. Wir hatten noch nicht darüber gesprochen, wie lange ich bleiben würde. Ich war mir nicht sicher. Zurück nach Kaltenbüttel zu gehen, war keine Option für mich, aber wollte Lennart überhaupt, dass ich hierblieb?

„Was will er wohl hier?“, fragte Lennart genervt. Sie tauschten Blicke, die ich nicht einordnen konnte.

„Du hattest dein Coming-out erst vor einem halben Jahr?“ 

Was hatte Lennart ihm eigentlich alles erzählt?

„Ziemlich spät, oder?“

„Chris“, zischte Lennart. 

„Was denn?”

Irgendwie hatte ich geahnt, dass das zwischen Christoph und mir schwierig werden würde. 

„Vielleicht hätte ich mich auch früher geoutet, doch ich hatte nicht den Mut. Dabei wusste ich es schon immer.“ Ich lächelte schwach.

Christoph sah auf sein Mobiltelefon. „Ich muss weiterarbeiten. Man sieht sich.“

Er küsste Lennart zum Abschied auf den Mund, nahm seinen Korb und warf mir einen Blick zu, der sagte, ich hätte keine Chance gegen ihn. 

 

 

Regenbogenfisch

 

Die Begegnung mit Christoph hing zwischen Lennart und mir wie eine Schlechtwetterfront kurz vor dem Abregnen. Mit verschränkten Armen saß er mir in der S-Bahn gegenüber und schaute aus dem Fenster. Vorsichtig stupste ich seinen Fuß mit meinem an. Er zuckte kurz und lächelte. Vielleicht zog die Regenfront doch vorbei. 

„Wie findest du ihn?“, fragte er.

„Christoph ist – nett.“ Die Pause zwischen den Wörtern dauerte einen Tick zu lang.

„Er ist furchtbar“, sagte Lennart, atmete resigniert aus.

„Ist er nicht. Er ist nur – misstrauisch.“

„Du musst nicht versuchen, ihn zu verstehen. Es reicht, wenn ich das versuche. Ignoriere sein Verhalten einfach. Es liegt nicht an dir. Es liegt an ihm.“ 

Lennart lehnte sich zurück und berührte mein Knie mit seinem Bein. Unsere Station wurde angesagt. Im Aufstehen streifte er meine Hand mit seiner und fuhr mir danach durch die kurzen Haare. Wir kicherten und aus einem Impuls heraus küsste ich ihn. Mitten in der Bahn. Seine Augen fuhren mein Gesicht ab. Er biss sich auf die Unterlippe und grinste. 

 

Wir suchten ein Loch im Maschendrahtzaun, und als wir keines fanden, kletterten wir einfach hinüber. Es war ein verlassenes Gelände. Die Gebäude waren noch intakt, aber es schien, als wären die Hallen in einer Zeitschleife eingefroren und nie wieder aufgetaut. Um uns herum war es still. Nur in der Ferne konnte man das Rauschen der vorbeifahrenden Autos ausmachen. Lennart hatte recht. Die Wände waren über und über mit Graffitis besprüht.

„Weißt du noch - in Kaltenbüttel?“, fragte Lennart und schlenderte mit ausgestrecktem Arm die Mauer mit den Bildern entlang. Seine Finger fuhren über die Wand.

Wie könnte ich das vergessen. Die Katze, die durch die verlassenen Gemäuer geschlichen war. Lennart hatte sie auf den Arm genommen und dann, und dann, und dann. Er leckte mit der Zunge über seine Lippen, zückte sein Mobiltelefon und machte ein Foto von den Graffitis.

Ich holte einen kleinen Block heraus. Im Stehen versuchte ich, aus meinen Erinnerungen heraus den Bären von Moritz nachzuskizzieren, bis Lennart neben mir auftauchte und beobachtete, wie ich zeichnete. 

„Ich wusste nicht, dass du das kannst“, sagte er.

„Ich würde auch nicht behaupten, dass ich es kann“, antwortete ich.

„Bist du verrückt? Das ist total gut!“ Er nahm mir die Zeichnung aus der Hand und hielt sie vor sich. Sein Blick wanderte zu mir. Lennart wirkte nachdenklich, überlegte. Dann sah er wieder auf die Zeichnung. 

„Was ist?“, fragte ich.

„Chris kann auch gut zeichnen“, sagte er nach etwas Zögern. 

„Ach wirklich?“

Er nickte und drehte sich um die eigene Achse. „Er macht so was hier.“

„Graffitis?“, fragte ich.

Er nickte wieder, blieb vor mir stehen. 

„Kannst du auch andere Sachen zeichnen?“

Ich zuckte die Schultern. Früher hatte ich manchmal gezeichnet, aber als mein Vater die Bilder gefunden und sie mit seinen Worten zunichtegemacht hatte, gesagt hatte, dass Kunst doch nichts wert sei, hörte ich irgendwann damit auf. Ich dachte, ich wäre schlecht. Deshalb konzentrierte ich mich immer auf den Sport. Darin war ich gut und bekam Bestätigung, die runterlief wie Öl. Warum hätte ich mit dem Zeichnen weitermachen sollen?

„Du solltest es versuchen“, sagte Lennart. Er bewegte sich langsam auf einen überlebensgroßen Fisch zu. Der Fisch hatte dicke schwarze Konturen und die Farben seines Körpers explodierten förmlich in einem Regenbogen. Ich stellte mich neben Lennart.

„Denkst du wirklich, dass ich das kann?“, fragte ich.

Mit einem Lächeln drehte Lennart seinen Kopf zu mir.

„Probiere es einfach aus. Was kann denn schiefgehen?“ Er schaute wieder zur Wand.

„Der Fisch ist toll!“, sagte ich.

„Den hat Chris gemacht.“

Ich schluckte. Christoph war nicht nur Lennarts erste Liebe, er war auch noch ein Gott mit der Sprühdose.  

 

 

Konstantin

 

Lennart hatte die Frühschicht gehabt und erreichte um 15 Uhr die Wohnung, in der es seit drei Wochen etwas enger war als sonst. In der Küche hörte er Maike und Konstantin reden. Konstantin, der neue Freund von Maike, war oft da. So oft, dass Zahnbürste und Deodorant von ihm im Bad herumlagen. Er hatte Aleksander nahtlos abgelöst und war einer der wenigen Männer, der es länger als ein halbes Jahr mit seiner Mutter aushielt. Das erste Mal war Lennart ihm begegnet, als er morgens pinkeln wollte. Er ging ins Badezimmer, dachte, seine Mutter würde duschen. Aber an Maikes Stelle stand dort ein nackter Mann mittleren Alters, der ihm eine nasse Hand entgegenstreckte und sich mit der anderen das Wasser aus den Haaren strich. 

Konstantin war nett. Viel netter als die Typen, die Maike sonst mit nach Hause brachte. Er kochte manchmal für sie. Machte sogar die Wohnung sauber. Lennart hoffte, dass Maike ihn nicht irgendwann vergraulte. Er tat alles dafür, dass Konstantin blieb. Streitigkeiten mit seiner Mutter versuchte er aus dem Weg zu gehen, hatte sich sogar gleich nach seiner Rückkehr in Berlin einen Job gesucht. Das war es doch, was sie sich wünschte. Regelmäßigkeit, ein sicheres Einkommen. Kein Rumhängen und in den Tag hineinleben. Vielleicht tat Lennart es auch, damit Maike Timo hier wohnen ließ. Er hatte sie einfach vor vollendete Tatsachen gestellt. Und Maike hatte seinen Freund genauso liebevoll aufgenommen wie damals Christoph, als Lennart ihn das erste Mal mit nach Hause gebracht und gesagt hatte, dass sein neuer Freund die Nacht über bei ihm schlafen würde. 

Leise schlich er durch den Flur zu seinem Zimmer. 

„Lennart, kommst du bitte her?“, rief seine Mutter.

Er verdrehte die Augen und schob die Tür zur Küche mit seiner Schulter auf. Maike saß mit Konstantin am Tisch. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden, wie sie es immer machte, wenn sie zu ihrer Arbeit an der Rezeption der Neurologie-Klinik in Neukölln musste. Sie zog gerade an ihrer Zigarette, als er den Raum betrat. Konstantin rauchte nicht. Zumindest nicht, dass Lennart es wüsste. Bisher hatten es Nichtraucher bei seiner Mutter eher schwer. Sie rauchte viel und versuchte immer wieder aufzuhören. In den Nichtraucherphasen nervte sie Lennart dann mit aggressivem Verhalten oder wandelte ihre Sucht nach Nikotin in Fingernägelkauen und übermäßigen Konsum von Schokolade um, was man ihr aber nicht ansah. Sie war so dünn, dass andere Frauen Maike oft hinter vorgehaltener Hand Klappergestell nannten. Seine Mutter interessierten diese Kommentare aber weniger. Als Kind waren ihm die Bemerkungen unangenehm, aber je älter er wurde, desto mehr begriff er, dass es sich nur um Neid handelte.

„Was ist?“, fragte Lennart.

„Hast du schon gegessen?“, fragte sie. Er schüttelte den Kopf und schaute zum Herd. Dort standen ein Topf und eine Pfanne. Es roch nach Sahne und Pilzen. Die zwei Teller auf dem Tisch waren bereits leergegessen.

„Habe keinen Hunger“, sagte er.

„Wo ist denn dein Freund? Der war plötzlich nicht mehr in deinem Zimmer, als ich ihn fragen wollte, ob er mitessen möchte.“

Obwohl er ahnte, wo Timo war, zuckte Lennart mit der Schulter. Nachdem sie am Tag zuvor einen langen Spaziergang von Friedrichshain nach Lichtenberg gemacht hatten, um die Gegend zu erkunden und Timo die Gelegenheit zu geben, seine Zeichenkünste zu verbessern, hatten sie einen handgeschriebenen Zettel im Schaufenster eines Cafés entdeckt. Timos Unschlüssigkeit war ihm ins Gesicht geschrieben. „Schlaf eine Nacht darüber“, hatte Lennart ihm gesagt und er hatte genickt. Vor zwei Stunden hatte Timo dann eine Nachricht geschickt, dass er sich in dem Café vorstellen würde. 

Lennart lehnte sich gegen den Türrahmen.

„Wie lange will dein Freund eigentlich hier wohnen?“, fragte Maike.

„Ich weiß nicht.“

„Was meinst du damit ‚Du weißt es nicht’?“

„Wahrscheinlich bleibt er in Berlin, aber ich bin mir nicht sicher.“ 

Sie mussten sich etwas überlegen. Die Wohnung war zu viert ziemlich überfüllt. Maike übernachtete zwar überwiegend bei Konstantin, in seinem Haus in Storkow, doch es war immer noch ihre Wohnung. 

„Wenn er hierbleibt, kann er auch was zur Miete beisteuern. Du weißt, dass wir nicht so viel Geld haben. Hast du nach den Ausbildungsstellen geschaut, die ich dir geschickt habe?“ 

Lennart verdrehte die Augen. „Mama, was willst du eigentlich? Ich habe einen Job! Ich gebe dir den Teil der Miete dazu! Lass mich doch einfach in Ruhe!“ 

Lautstark zog er die Tür hinter sich zu und hastete über den Flur zu seinem Zimmer gegenüber der Küche. Maike stürmte hinter ihm her. 

„So redest du nicht mit mir!“

Er zischte nur verächtlich. Drohend hob sie den Zeigefinger und hielt ihn dicht vor sein Gesicht. Sein Blick fiel auf Konstantin, der versuchte unbeteiligt zu bleiben. Lennart drängelte sich an Maike vorbei zur Wohnungstür und ließ diese hinter sich zuknallen. Wütend stürmte er die Treppen hinunter, nahm zwei Stufen auf einmal. Er drückte die Haustür auf, lief außer Sichtweite des Fensters ihrer Wohnung. Die schmutzig-weißen Wohnblöcke von beiden Seiten des Weges starrten stumm auf ihn herab. Er schrie in sich hinein, schrie laut, wollte etwas kaputtmachen, aber es war nichts da. Auf Höhe des Spielplatzes blieb er stehen, schloss die Augen und legte seinen Kopf in den Nacken. Er holte seinen Tabakbeutel aus der Hosentasche und drehte sich einen Joint. Gerade als er ihn anstecken wollte, hörte er Schritte hinter sich. Ob jemand sah, dass er kiffte, war ihm egal. Das interessierte hier sowieso keinen. Tief zog er an seinem Joint und ging langsam weiter. Die Schritte waren schnell. Jemand holte ihn ein. Lennart verspürte den Drang wegzulaufen, aber Maike konnte es nicht sein, die hätte längst nach ihm gerufen. 

Konstantin schloss zu ihm auf. Lennart verschluckte sich an dem Rauch, den er gerade einatmete und hustete. 

„Was willst du denn?“, fragte er genervt und blies den Rauch in die andere Richtung. „Wenn Maike dich schickt, verpiss dich lieber gleich wieder!“

„Sie schickt mich nicht. Ich muss zur Arbeit.“

„Ein bisschen spät, oder?“

„Das Gute an der Selbständigkeit ist, dass man sich seine Arbeitszeiten aussuchen kann.“

„Wenn du mich jetzt überreden willst, bei dir im Betrieb eine Ausbildung zum Tischler zu machen, vergiss es!“

Konstantin lachte nur.

„Darf ich?“, fragte er und zeigte auf den Joint. Zögernd sah Lennart ihn an.

„Willst du ihn wegwerfen, weil Drogen ja so böse sind?“

„Ich will dran ziehen.“

Er gab ihm den Joint und Konstantin zog wirklich zweimal daran. 

Jetzt lachte Lennart. „Wenn Maike das rauskriegt, wird sie wieder sauer.“

Konstantin schmunzelte. „Sie kriegt es nicht raus.“

 

 

 

 

 

Frau Radowitz

 

Ich dachte immer, wenn ich die Schule hinter mich gebracht hätte, würde sich automatisch ein Wunder auftun und die Zukunft würde vor mir liegen wie ein kristallklarer Bergsee. Doch das war ein Irrglaube hoch zehn. Je mehr Zeit verging, desto planloser kam ich mir vor. Seit fast einem Monat war ich nun in Berlin, der Stadt, die hundertsechzigmal so groß war wie Kaltenbüttel. Ich wurde nicht so richtig warm mit ihr und ich wusste nicht, warum. Vielleicht war ich Großstadt nicht gewohnt. Vielleicht fühlte ich mich auch nur wahnsinnig verloren. Lennart musste jeden Tag arbeiten. Manchmal in der Früh bis zum Nachmittag oder bis zum späten Abend. Meistens hielt ich mich in seinem Zimmer auf, weil ich nicht unangenehm auffallen wollte. Das erste Zusammentreffen mit Maike war auch eher peinlich. 

Ich war alleine in der Wohnung gewesen und hatte in Lennarts Zimmer durch die Programme gezappt, als die Tür aufging. Seine Mutter wollte gerade zum Reden ansetzen, blieb dann aber sprachlos in der Tür stehen. Offensichtlich hatte Lenny sie nicht eingeweiht, dass ich bereits hier war. Dementsprechend überrascht sah sie mich an. Auch wenn er bereits erwähnt hatte, dass sie erst zweiunddreißig Jahre alt war, schockte es mich trotzdem. Sie sah unglaublich jung aus. Ihre Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie trug ein geblümtes Trägerkleid und wirkte wie eine Elfe im Morgentau. Die blonden Haare hatte Lennart definitiv von ihr. Das Aussehen und die Größe nicht. Dafür hatte sie die gleiche Statur wie er. Dünn und drahtig. Ich winkte zaghaft, robbte vom Bett und hielt ihr aufgeregt die Hand hin. Skeptisch schaute sie mich an und ich fühlte mich augenblicklich in Lennarts Haut versetzt, als ich ihn meiner Mutter als meinen Freund vorstellte. Doch ihr misstrauischer Blick wandelte sich von einer Sekunde auf die andere in ein Lächeln um. Zwei Arme schlossen sich um mich und sie presste mich an ihren schmalen Körper. Maike war einen Kopf kleiner als ich, hatte aber die Kraft eines Gewichthebers.

„Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen. Du kannst mich Maike nennen. Bloß nicht Frau Radowitz. Das klingt nach alter Oma. Lenny hat gar nicht gesagt, dass du schon angekommen bist. Naja, ich hoffe, du fühlst dich wohl hier. Hast du gut geschlafen? Ist Lenny zur Arbeit gegangen? Hast du Hunger?“ 

Die Fragen flogen mir nur so um den Kopf und ich versuchte sie mit „Ja“ und „Nein“ einzufangen. Ich mochte Maike auf Anhieb. Sie war lustig und freundlich und ein Lichtblick, denn das Erste was sie tat, war mich auf einen Kakao einzuladen, um mich besser kennenzulernen. Die aufgeschlossene Art hatte Lennart eindeutig auch geerbt. Trotzdem war ich unschlüssig, ob ich in Berlin bleiben wollte. 

 

Der Zettel, den Lennart und ich gestern im Vorbeigehen im Schaufenster eines Cafés gesehen hatten, klebte immer noch hinter der Scheibe. Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn. Im Inneren des Cafés saßen sich Menschen an kleinen, eckigen Tischen gegenüber. Sie aßen Kuchen und unterhielten sich. Ein junger Kellner mit Bart und kreisrunder Brille lief zwischen Tresen und den Tischen hin und her und verteilte die Bestellungen. Sein Blick streifte meinen und für einen kurzen Moment lächelte er mich an. Es war meine Chance hineinzugehen und zu fragen, ob die Stelle noch frei wäre. Seit drei Wochen lag ich Lennart und seiner Mutter auf der Tasche. Ich brauchte einen Job. Egal, ob ich in Berlin bleiben würde oder nicht. 

Zitternd betrat ich das Café. Ein Blick nach unten verriet, dass ich zumindest passend gekleidet war. Der Kellner trug wie ich Shorts und ein ausgewaschenes Shirt. Er war gerade dabei ein Pärchen abzukassieren. Ich stellte mich an den Tresen und begutachtete die Auslage. Mein Herz trommelte Chachacha in meiner Brust. Wie führte man überhaupt ein Bewerbungsgespräch? Ich hatte Null-Ahnung von Gastronomie und keinen Plan, was ich sagen sollte. Vor mir in der Vitrine standen auf Häkeldeckchen mit kleinen Schildern versehen Käsekuchen mit Blaubeerspiegel, kleine Zitronentörtchen mit Baiserhaube, Nusstorte mit Marzipandeckel und Schokokuchen. Daneben ein veganer Apfelkuchen und Quiche Lorraine. 

„Hi, kann ich dir helfen?“ Der Kellner stand nun hinter dem Tresen und lächelte mich interessiert an. Meine Zunge klebte an meinem Gaumen, als ich sprechen wollte.

„Ich bin hier wegen der Stelle als Kellner. Sucht ihr noch jemanden? Ich habe zwar noch nie in der Gastronomie gearbeitet, aber ich liebe Kuchen und bin flexibel, was Arbeitszeiten angeht“, kam es mir dann aber so leicht über die Lippen, dass ich mich vor mir selbst erschrak.

Erica Batu

 

Ich glaube, Gabriel, den ich fälschlicherweise für einen schnöden Kellner gehalten hatte, dem aber das Café gehörte, hatte Mitleid mit mir. Anders kann ich es mir nicht erklären, dass er mich Probe arbeiten ließ. Fast zwei Stunden lang servierte ich Kuchen und Kaffee, kassierte unter den wachsamen Blicken Gabriels ab, und als ich schon dachte, ich hätte es total verkackt, hatte ich die Stelle als Kellner sicher. Vielleicht lag es auch daran, dass er wie ich Sport mochte, aus Norddeutschland kam und vor ein paar Jahren nach Berlin geflüchtet war, um sein Glück zu finden, und mir einfach eine Chance geben wollte.

 

Auf dem Weg nach Hause musste ich ziemlich dringend pinkeln und es gab keine Stelle weit und breit, wo ich kurz die Hose öffnen konnte. So musste ich wohl oder übel auf eine öffentliche Toilette gehen. Das Schlimmste. Wirklich. Ich hasse öffentliche Klos. Es soll ja Schwule geben, die finden das erregend, aber ich nicht. Das Klo befand sich an der S-Bahn-Station Ostbahnhof. Eine freundliche, gebürstete Stahltür stellte sich mir entgegen. Ich konnte es kaum noch halten, drückte die Tür mit dem Handrücken auf (mit der Handfläche aufdrücken und dann auch noch mit der Hand meinen Penis anfassen geht gar nicht) und stellte mich ans Urinal. Es plätscherte und ich ließ einen Seufzer los. Als ich abschüttelte, bemerkte ich ein Wimmern hinter mir. Es kam aus einer der Kabinen. Im ersten Moment überlegte ich, mich still und leise zu verdrücken. Dann stieß der Unbekannte einen herzzerreißenden Heuler aus wie der eines getretenen Hundes. Ich hatte das Gefühl, ich müsste ihm helfen, und betrat die Kabine rechts von ihm. Die Trennwände gingen glücklicherweise nicht bis zur Decke. Also stieg ich auf die Klobrille und schaute vorsichtig hinüber. 

Auf dem Toilettensitz saß ein junger dunkelhäutiger Mann. Er trug einen Leopardenmantel und Lackstiefel. Auf seinem Schoß lag eine Perücke mit kupferfarbenen Haaren. Er hatte das Gesicht in seine Hände gelegt und schluchzte immer wieder.

„Brauchst du Hilfe?“ Ich wollte ihn nicht erschrecken, aber er stieß einen spitzen Schrei aus, machte einen Satz Richtung Tür und drehte sich dann langsam in meine Richtung.

„Keine Angst ... ich habe dich weinen gehört und dachte, vielleicht ...“

„Schätzchen, hast du noch nie was davon gehört, dass man sich einfach verpisst, wenn jemand in einem Scheißhaus heult?!“, fragte er patzig.

Mit der Antwort hatte ich nicht gerechnet. 

„Sorry, wollte nicht stören ...“, nuschelte ich und stieg von der Klobrille herunter. Ich wollte mich gerade aus dem Staub machen, um nicht noch unangenehmer aufzufallen, da öffnete sich die Kabinentür.

„Und dass man hartnäckig bleibt und weiterfragt, ob denn wirklich alles gut ist, hast du auch noch nicht gehört, was?“

Ich war verwirrt. 

„Wenn du schon mal da bist.“ Er knetete mit seinen Fingern die Perücke. „Ist ganz schön mutig von dir, sich nicht zu verpissen. Die meisten kümmern sich doch einen Scheiß um die Probleme anderer.“

Mit großen Schritten ging er zum Spiegel. Seine Absätze klackerten auf dem gefliesten Boden.

„Mein Make-up ist total verschmiert. Hältst du mal?“ Er drückte mir die Perücke in die Hand. „Wie heißt du überhaupt?“, fragte er.

„Timo.“

„Ich bin Eric.“

Eric drehte den Hahn auf, hielt seine Hände darunter und klatschte sich Wasser ins Gesicht. Die restliche Schminke floss zusammen mit dem Wasser in den Ausguss. Er begutachtete sich im Spiegel. 

„Ich sehe immer noch verheult aus.“

Dann holte er seine Zigarettenschachtel aus der Tasche seines Leopardenmantels und zündete sich eine an.

„Willst du auch?“ Er hielt mir die Schachtel hin.

Ich nickte. Einen Moment lang schauten wir uns schweigend an.

„Du fragst dich bestimmt, warum da einer auf dem Klo hockt und heult, oder?“

„Ja, irgendwie schon.“

„Wurde dir schon mal das Herz gebrochen?“

Ich nickte wieder und Eric lächelte weise.

„Mir nicht zum ersten Mal, aber das hier, das war was anderes. Was Großes. Magisches. Überdauerndes. Er war was Besonderes. Wir waren was Besonderes.“

„Und was ist passiert?“

„Er hat einen anderen gefickt!“ Eric spuckte das letzte Wort fast aus. 

„Was für´n Arsch“, murmelte ich.

„Ich habe natürlich sofort Schluss gemacht! Aber manchmal, wenn ich alleine bin, überkommt´s mich halt.“

„Tut mir leid für dich.“

„Männer sind doch alle gleich!“ Er zog lange und tief an seiner Zigarette. „Und was machst du hier? Falls du das Glory Hole suchst, das ist ein paar Straßen weiter unten.“

„Ich musste nur pinkeln.“

„Wirklich? Wie erfrischend.“

Ich schmunzelte.

„Läufst du immer so rum?“, fragte ich.

„Meistens. Warum?“

„Es steht dir.“

Erics Mund zog sich zu einem breiten Lächeln.

„Danke, Schätzchen.“ Er beobachtete mich. „Du kommst nicht von hier, oder?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Von woher kommst du denn?“

„Aus Norddeutschland.“

„Und was machst du hier in Berlin?“

„Ich bin wegen meinem Freund hergekommen.“

Eric zog wieder an seiner Zigarette und sein Blick tastete mich von oben bis unten ab. Dann setzte er sich die Perücke wieder auf und lief mit schwingenden Hüften Richtung Ausgang. Mir gefiel seine exaltierte Art. Das liebte ich auch an Lennart. Seinen etwas überzogenen Kleidungsstil, seine Kunstpelzjacke. Ich folgte Eric aus der Toilette, zurück in die Bahnhofshalle. 

„Du hast gesagt, dein Ex hat dich betrogen? Wie hast du´s rausgefunden?“, fragte ich.

„Ich habe die beiden in unserer Wohnung erwischt. Caught in the act! Sozusagen. Er ist so ein Schwein. Hat sich dann auch tausendmal entschuldigt, aber ich habe ihn direkt vor die Tür gesetzt mit all seinen Sachen.“

„Wie lange habt ihr denn zusammengewohnt?“

„Ein Jahr. Ein halbes Jahr vorher hatten wir uns kennengelernt. In der Bar, wo ich arbeite. Er saß da im Publikum vor der Bühne in der ersten Reihe. Ich war froh, dass das Scheinwerferlicht so grell war, sonst hätte ich überhaupt nicht singen können. Aber er war da, die ganze Show über. Ich war viel zu schüchtern, ihn anzusprechen und dann war er plötzlich weg. Aber bei meinem nächsten Auftritt war er wieder da. Und ich total nervös. Weiß nicht, kann man so was Liebe auf den ersten Blick nennen? Es gab keinen Mann vor ihm, der mich so nervös gemacht hat. Vor allem nicht bei einem Auftritt. Als ich dann von der Bühne kam und mir an der Bar was zu trinken holen wollte, hat er mir einen ausgegeben. Das fand ich total altmodisch und deshalb so süß. Die letzten Typen davor habe ich allesamt über Grindr kennengelernt. Aber na ja, du weißt ja, da ging´s nur ums Ficken. Dass mir mal einer einen ausgibt, das hatte direkt Seltenheitswert. Er fragte mich über meine Show aus. Weißt du, ich trete als Erica Batu auf. Ich bin sogar ein bisschen berühmt in der Szene.“

Ich hatte noch nie vom ihm gehört. Aber ich war auch nicht in der Szene.

„Ich glaube, sein Mut hat mich viel mehr beeindruckt als sein Aussehen. Er ist nämlich nicht so ein muskelbepackter Superman. Er ist eigentlich eher chubby, hat eine Brille und einen Bart. Eigentlich kann ich Bärte ja überhaupt nicht leiden, aber bei ihm war es irgendwie sexy. Und dann hatte er so ein schreckliches Basecap auf. Furchtbar. Aber er hat mich angesprochen, in meinem Glitzerfummel, und ich habe geschwitzt wie ein Sturzbach. Und danach ist er einfach nach Hause gegangen. Kannst du dir das vorstellen? Da lief nix an dem Abend! Das hat mich erst richtig heiß auf ihn gemacht. Und dann kam er bei der nächsten Vorstellung nicht. Ich habe ihn die ganze Zeit im Publikum gesucht. Aber er war einfach nicht da! Ich wollte ihn schon aus meinem Gedächtnis streichen. Und dann kam ich irgendwann in der Nacht aus der Bar und er stand da. Hat sich entschuldigt, dass er nicht bei meinem Auftritt dabei war. Ich dachte, mein Herz schmilzt. Er hat mich nach Hause begleitet. Na ja, und dann haben wir doch gefickt. Er blieb die ganze Nacht und den Morgen und Mittag, bis zum Abend. Und dann waren wir irgendwie zusammen.“

Wir fuhren die Rolltreppe hinauf zu den Zügen. Er musste in dieselbe Richtung wie ich. Hier oben auf dem Gleis wehte Wind, obwohl es Sommer war. Eric zog seinen Mantel fester um sich. Hastig zündete er sich noch eine Zigarette im Wind an und versuchte mit seiner Hand die Flamme des Feuerzeugs zu beruhigen, bis ich ihm zu Hilfe kam. Er hatte kaum eine Minute zum Rauchen, da fuhren die Wagons laut quietschend ein. Die Türen öffneten sich, eine ganze Ladung Menschen kam uns entgegen. Eric schnipste seine Zigarette auf den Bahnsteig, während wir einstiegen. Es war voll. Samstag. Die ganze Stadt war unterwegs. Einheimische, Touristen. Wir mussten stehen und blieben direkt neben der Tür. An der nächsten Station stieg ein Mann zu uns ein und sobald sich die Türen geschlossen hatten, fing er an mit lauter Stimme ein Gedicht vorzutragen. Es war kein besonders schönes Gedicht. Es war sogar ziemlich schlecht.

„Immer diese Freaks!“, murmelte Eric und verdrehte die Augen.

„Ja, allerdings.“ Ich schmunzelte und Eric grinste.

„Komm mal vorbei, wenn ich auftrete. Jeden dritten Samstag im Monat.“ Er zwinkerte mir zu, als ich aus dem Wagon stieg und ihm winkte.

 

 

OM

 

Bevor ich Kyrill kennenlernte sollte, hatte ich Angst. Angst, dass er so sein würde wie Christoph. Aber Kyrill war das Gegenteil von Lennarts bestem Freund. Kyrill war bereits neunundzwanzig Jahre alt und hatte eines der charismatischsten Lächeln, die ich je gesehen hatte. Er küsste herzlich meine Wange mit Lippen, die genauso weich waren wie seine Hand in meiner. Lennart hatte viele Bekannte, doch es gab nur wenige, denen er vertraute. Kyrill war einer davon. Ich wusste, dass er ihn nur kennengelernt hatte, weil Lennarts Mutter dachte, dass sie sich gut verstehen würden. Seit der Begegnung glaubte er an so etwas wie Schicksal. 

Kyrill war kleiner als ich. Er trug weite Shorts und lief barfuss. Sein Körper war sehnig vom Yoga. Das hatte Lennart mir auch erzählt. Kyrill erinnerte mich an einen buddhistischen Mönch. Als er sich umdrehte, bemerkte ich das große Tattoo zwischen seinen Schulterblättern. Es war ein indisches Schriftzeichen. Ich hatte es schon einmal gesehen, wusste aber nicht, was es bedeutete.

Wir folgten ihm durch einen großen Flur mit hohen Decken, in dem es aussah, als wäre ein Wirbelsturm hindurchgefegt. Schuhe lagen haufenweise auf einem kleinen Regal unter einer Garderobe, die vor Jacken nur so überquoll. An den Wänden hingen Poster von vergangenen Halfmoon Festivals in Thailand. Dazwischen Bilder von verkleideten Menschen mit Federn auf dem Kopf und Fotos von Frauen mit farbenfrohen Saris.  

Kyrill wohnte nicht alleine. Er hatte noch zwei Mitbewohner, von denen erst nur das Klackern einer Tastatur zu hören war. Dann räusperte sich im Zimmer am Ende des Flurs eine männliche Stimme. Danach war wieder das schnelle Tippen der Finger zu hören.

Lennart verschwand auf der Toilette zur linken Seite. Ich folgte Kyrill in sein Zimmer auf der anderen. Das war im Gegensatz zum Flur aufgeräumt und sauber.

Er setzte sich auf das Sofa, ich neben ihn. Kyrill lächelte sanft und sah mich mit seinen Husky-blauen Augen interessiert an. Ich hatte noch nie jemanden wie ihn getroffen. Lennart hatte mir erzählt, dass Kyrill auf tierische Produkte, und, soweit es möglich war, auf Plastik verzichtete. Dafür konsumierte er gerne Drogen und vertrat die Meinung, dass jeder ein Recht auf Rausch hätte. Vielleicht brauchte er einfach ein Laster. 

Kyrill legte seinen Arm auf der Rückenlehne ab und sah mich neugierig an. „Du bist also der Junge, der Lenny so den Kopf verdreht hat. Kein Wunder. In dich hätte ich mich auch verknallt.“

Ich lächelte verlegen. Mir schoss die Hitze ins Gesicht. 

„Was ist das für ein Zeichen auf deinem Rücken?“, fragte ich, damit er mich nicht weiter in Verlegenheit brachte.

„Es ist dir aufgefallen?“

„Es ist nicht zu übersehen.“

Wieder lächelte er dieses sanfte Lächeln. „Das ist Sanskrit und bedeutet Om. Es steht für die Dreieinigkeit: Wachen, Träumen und Schlafen. Das Om ist dort, wo die absolute und die relative Welt aufeinandertreffen.“

Ich verstand kein Wort und lächelte schüchtern.

„Du hältst mich für einen Eso-Spinner, richtig?“ Er grinste. „Ist schon okay, die wenigsten verstehen es.“

Kyrill stand auf und stellte sich ans Fenster. „Als ich achtzehn war, wollte ich meinen damaligen Freund meinen Eltern vorstellen. Sie haben mich rausgeschmissen. Nur weil ich mit einem Mann zusammen war. Ich wollte damals nicht mehr leben. Dann habe ich angefangen zu meditieren. Das, und die Musik haben mir das Leben gerettet. Nicht jeder in Russland ist wie meine Eltern. Es gibt auch viele, die die Community unterstützen.“ Er drehte sich zu mir. „Ich beneide Lennart und dich. Ihr seid jung. Ihr seid in Berlin. Etwas Besseres kann euch gar nicht passieren!“

Ich lächelte, denn er hatte recht. Ich war nach Berlin gekommen, weil mein Vater nur noch wenige Worte mit mir redete, seit ich mich geoutet hatte. Es tat weh, dass er mich so ignorierte, als würde ich nicht existieren. Das Thema Schwulsein wurde totgeschwiegen. Nur das Verhältnis zwischen mir und meiner Mutter hatte sich seitdem gebessert. Sie war es auch, die mich unterstützte. Zumindest so viel, wie sie konnte. Ich glaube, sie hoffte immer noch, dass ich irgendwann das „richtige“ Mädchen treffen und „normal“ werden würde. Dabei hatte ich den Richtigen längst getroffen. Und der kam gerade zur Tür herein und setzte sich zu mir auf das Sofa. 

Lennart streichelte mir über den Kopf und schenkte mir ein Lächeln, als hätte er einen Schatz gefunden. Mein Blick huschte zu Kyrill, der uns beobachtete. Es war immer noch ungewohnt für mich, Lennart vor anderen so nah zu sein, dabei war Kyrill selber schwul. Lennarts einladende Lippen brachten mich dazu, die Lücke zwischen uns zu schließen. Der Kuss schmeckte nach Freiheit.

Kyrill atmete theatralisch aus. „Von euch bekommt man Zahnschmerzen!“

Lennart kicherte gegen meinen Mund. Als ich meinen Kopf in Kyrills Richtung drehte, holte er einen Plastikbeutel von der Größe eines Pausenbrotbeutels randvoll mit weißem Pulver und eine Holzschatulle aus seiner Schreibtischschublade hervor und legte beides vor uns auf den Tisch.

„Was kann ich euch Gutes tun?“, fragte er und zeigte grinsend seine Zähne.

 

 

Ein Yogalehrer namens Kyrill

 

Bei ihrem ersten Aufeinandertreffen vor drei Jahren stand Lennart auf dieser Gummimatte und versuchte die Baum-Position auszuführen. Er schwankte, aber eher wie ein Bäumchen im Orkan als wie eine standhafte hundertjährige Eiche. Und alles nur, weil Maike ihn überredet hatte, mit zu ihrem Yoga-Kurs zu kommen. Sie hatte gerade wieder eine von ihren Phasen. Seit zwei Monaten rauchte sie nicht mehr, ernährte sich nur noch vegan und ihn zwangsweise gleich mit, und sie wollte unbedingt nach Indien in einen Ashram. Weil seine Mutter sich Indien nicht leisten konnte, tat es vorerst das Yoga-Studio um die Ecke.

„Du musst auf andere Gedanken kommen, mein Schatz. Wenn du dich in deinem Zimmer verkriechst, wirst du auch nicht glücklich. Ich nehme dich jetzt mit. Er ist sexy. Du wirst ihn mögen“, hatte sie gesagt und ihn in ihren Armen hin- und hergewogen. Christoph hatte sich zwei Wochen zuvor von ihm getrennt und Lennart wollte lieber alleine sein. Nachdem sein Hasch alle geworden war, hatte er sich in den letzten Tagen mit den Alkohol- und Valiumvorräten seiner Mutter zugedröhnt. Er wollte nur nicht darüber nachdenken, dass es Lenny und Chrissi gegen den Rest der Welt nicht mehr gab. Jetzt hieß es nur noch Lennart gegen sich selbst. 

Lennart war müde und sein Kopf brummte, trotzdem versucht er die Balance zu halten und alles nur wegen dieses Yogalehrers. Kyrill stand wie ein leuchtender Berg am anderen Ende des Raums. Positionswechsel. Der Krieger. Er sagte noch etwas, das wie Virus klang. Lennart machte die Bewegung nach. So elegant und mächtig, wie Kyrill dort vorne stand, sah er nie im Leben aus. Dann ging der Lehrer die Reihen ab und korrigierte jeden in seiner Position. Lennart schwitzte, obwohl er nur hielt. Kyrill erreichte ihn. Er umfasste seine Schulter und drückte Lennart leicht nach unten. 

„Die Schultern locker lassen“, sagte er ruhig. Lennart schloss die Augen. Kyrills Stimme war sanft wie ein Bad in Daunenfedern. Ein Zittern ging durch seinen Körper. Kyrill strich unter seinen Armen entlang und berührte schließlich seine Handflächen. 

„Bilde eine waagerechte Linie. Genau so.“

Wieder lief ein Schauer durch Lennarts Körper. Dann war Kyrill weg, aber sein Duft, eine Mischung aus Zimt und Holz, blieb.

Fast eine Stunde später lag Lennart auf dem Boden, Arme und Beine leicht von sich gestreckt. Die Totenstellung. Er sollte die Augen schließen und sich ein Mantra ausdenken. Was war überhaupt ein Mantra? Woran sollte er denken? War „Alle meine Entchen“ auch ein Mantra? Er war einfach nur fertig und wollte schlafen. Stumm summte er „Alle meine Entchen“. Zwei warme Hände legten sich links und rechts an seinen Kopf und zogen ihn sanft. Die Berührung ließ ihn überrascht die Augen öffnen. Über ihn gebeugt stand Kyrill. 

„Bleibe ganz bei dir selbst“, sagte er leise. Dann zwinkerte er ihm zu. Benommen schloss Lennart die Augen. Kyrills Hände umfassten seine Fesseln, zogen daran und korrigierten sanft die Position seiner Beine. Hitze schoss Lennart ins Gesicht. Als er die Augen wieder öffnete, war Kyrill bei seiner Nachbarin und legte die Hände an ihren Kopf. 

Nach dem Unterricht fühlte er sich wach und ausgeruht. So ausgeglichen war er noch nie. Alle saßen mit verschränkten Beinen im Halbkreis, Kyrill in ihrer Mitte. Es herrschte absolute Stille, bis er die Gruppe verabschiedete. Kyrill richtete sich langsam auf. Sein Blick traf Lennart, hielt aber nur für eine Sekunde. Langsam rollten die anderen Teilnehmer ihre Matten zusammen. Maike gesellte sich zu Kyrill und als die beiden in Lennarts Richtung schauten, wusste er, dass sie über ihn redeten. 

„Ein Date?“, fragte Kyrill seine Mutter gerade so laut, dass er es hören konnte. An seinen Augen konnte Lennart ablesen, dass er ihn für zu jung hielt. Was spielte Alter schon für eine Rolle? Ein Blick auf Kyrills Körper reichte, um ihn den Altersunterschied egal sein zu lassen.

 

„Und deine Ma hat echt nichts dagegen?“, fragte Kyrill, als er die Tür zum Kursraum abschloss. Lennart schüttelte den Kopf.

„Sie ist eine tolle Frau! Diese Ausstrahlung.“

Ein schiefes Lächeln rutschte über Lennarts Gesicht, als sie den Flur Richtung Ausgang liefen. Über Maike wollte er jetzt eigentlich nicht reden. 

Sie gingen zu einem syrischen Restaurant in Neukölln. Hier gab es ausschließlich vegane Speisen. Wahrscheinlich war Maike hier auch schon einmal gewesen, fuhr es ihm durch den Kopf. Vielleicht sogar mit Kyrill zusammen. 

Kyrill erklärte auf ihrem Date, dass er sich im Verzicht übte. Er wollte einen transzendentalen Zustand erreichen und strich daher Geschlechtsverkehr aus seinem Leben. Wie konnte er darauf verzichten? Das machte Kyrill umso anziehender für ihn. 

Nach dem Essen lud er Lennart zu sich in seine WG ein, obwohl er erst gezögert hatte. Lennart küsste ihn hungrig, sobald sie in der Wohnung waren. Kyrill hielt ihn zurück, obwohl er nicht abgeneigt schien.  

„Ich dachte, wir ficken!“, sagte Lennart.

„So funktioniert das nicht“, sagte Kyrill. Sie gingen in sein Zimmer. Er zündete eine Kerze an und zog sein weißes Shirt aus. Dann drehte er sich um.

„Siehst du das?“ Er zeigt auf das Zeichen auf seinem Rücken. „Es bedeutet Geburt, Leben und Tod. Sex ist nur ein Instinkt. Etwas, um die Fortpflanzung zu sichern. Ich versuche, mich davon zu lösen und einen höheren Zustand zu erreichen.“

„Und was ist mit Tantra? Ist das nicht so was wie Sex?“

Kyrill lachte sanft. „Du nimmst mich nicht ernst. Es gibt auch andere Wege als Sex, Befriedigung zu erlangen. Ich möchte einen dauerhaften Zustand von Zufriedenheit und Glück erreichen.“ 

Lennart verdrehte die Augen. Warum war er mit dem Yoga-Lehrer mitgegangen? Er hätte genauso gut nach Hause gehen können.

„Bist du glücklich?“, fragte Kyrill. 

Lennart war schon an der Tür, blieb stehen. Die Frage warf ihn aus der Bahn. War er glücklich? Definitiv nicht. Christoph hatte sich von ihm getrennt und wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Vorsichtig legte er den Kopf an das Holz. Von innen puckerte es an seiner Stirn. Er war verdammt unglücklich, traurig und wütend, dass er so eine Scheiße gebaut hatte. In seinen Augen brannte es. Er wollte jetzt nicht heulen. 

„Nein“, sagte Lennart leise. Dann spürte er wie sich zwei Arme um ihn schlossen.

 

 

Stadtgespräche

 

Der Staubsauger rauschte und Phil Collins sang genauso laut wie Maike „In the air tonight“, als ich die Wohnung am späten Nachmittag betrat. Mein neuer Job dauerte nun fast eine Woche an und ich hatte mich gut geschlagen. Gabriel war zufrieden, wie ich mit den Gästen umging, und mir gefiel es, Kontakt zu anderen Menschen außerhalb der vier Wände, die Lennart und mich umgab, zu bekommen. Auch wenn ich noch sehr weit davon entfernt war, lebte ich mich langsam etwas ein. Ich zog meine Schuhe aus und lief ins Wohnzimmer, wo Maike Chipskrümel vom Boden vor dem Sofa wegsaugte. Ich stellte mich in den Türrahmen und winkte stumm, als sie mich bemerkte. Ein Lächeln huschte über meine Lippen. Meine Mutter sang auch laut, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. Ansonsten waren Maike und Ursula so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Ob meine Mutter mit Anfang dreißig auch noch ausgelassener war? Ich telefonierte ab und zu mit ihr. Meistens rief sie mich an. Ich glaube, meine Mutter brauchte mich mehr als ich sie. Sie fragte mich jedes Mal, ob es mir gut gehe, ob ich mir das gut überlegt hätte, nach Berlin zu gehen und wann ich sie denn besuchen kommen würde. Dabei war ich erst seit ein paar Wochen von zu Hause weg. Es tat mir weh, wenn ich mir vorstellte, dass meine Mutter alleine mit meinem Vater sein musste. Auf der anderen Seite war sie eine erwachsene Frau. Irgendetwas musste meine Mutter ja an meinem Vater finden. 

„Er meinte es nicht so“, versuchte sie immer ihn zu beschützen, wenn ich ihr sagte, dass ich nicht bereuen würde nach Berlin gegangen zu sein. So wie ich meinen Vater erlebt hatte, meinte er jedes Wort, das er sagte, ernst.

„Vielleicht komme ich dich mal besuchen“, sagte meine Mutter oft. Ich wusste, sie würde es nicht tun. 

 

„Bin gleich fertig!“, rief Maike über den röhrenden Staubsauger hinweg. Ich lief in die Küche und setzte heißes Wasser auf. Aus dem Schrank holte ich zwei Tassen und aus einer Schublade in der Küchenzeile zwei Teebeutel. Lennarts Mutter trank genauso gern Tee wie ich. Es kam nicht oft vor, aber wenn ich mit Maike allein zu Hause war, setzten wir uns manchmal zusammen hin und tranken Tee. Oft fragte sie mich, was ich mal werden wollte und ob ich Pläne für die Zukunft hätte. Wenn ich das nur gewusst hätte. Ich hatte meistens mit den Achseln gezuckt und den Teebeutel in meinem Wasser auf- und abgetunkt.

„Dankeschön!“, sagte Maike und lächelte, nachdem sie die Küche betreten hatte und den Becher auf dem Tisch stehen sah. Direkt daneben lag ihre Zigarettenschachtel, von denen sie sich eine nahm. Bei unserem ersten Aufeinandertreffen hatte Maike mir eine angeboten, doch sie merkte schnell, dass ich nur Gelegenheitsraucher war. „Gut für dich! Rauchen ist eh ungesund!“, hatte sie gesagt und in die Luft gepafft. „Lenny sollte sich mal ein Beispiel an dir nehmen!“

„Gefällt dir dein Job?“, fragte Maike jetzt.

Ich nickte. Seit Maike wusste, dass ich Geld verdiente, war sie noch freundlicher zu mir. 

„Fühlst du dich schon etwas wohler in Berlin?“, fragte sie weiter. 

Ich lächelte schüchtern und zuckte die Schultern. 

„Kommt noch, glaub mir. Und irgendwann willst du gar nicht mehr hier weg.“ Sie zog an ihrer Zigarette und blies den Rauch wieder hinaus. Mit der anderen Hand tunkte sie den Teebeutel ein paar Mal in das Wasser hinein und holte ihn dann tropfend heraus, um ihn in der Kaffeetasse, die Lennart am Vormittag auf dem Tisch stehengelassen hatte, zu entsorgen.

„Wohnst du schon immer in Berlin?“, fragte ich.

„Mein ganzes Leben. Berliner Göre mit Leib und Seele.“ Maike atmete seufzend. „Aber irgendwann ist die Luft auch mal raus. Ich will Natur!“

„Davon hatte ich mehr als genug“, sagte ich. 

„Muss schön sein.“

„Wenn man jung und schwul ist, will man keine Natur.“

Es auszusprechen fiel mir leicht vor ihr. Unsere Blicken trafen sich. Maike grinste und ich fing an zu lachen, weil ihr Grinsen so ansteckend war. Das Lächeln hatte Lennart auch von ihr geerbt.

„Ich weiß schon. Wenn man jung ist, will man Clubs, Feiern und Saufen. Pass ein bisschen auf meinen Lenny auf. Er übertreibt gerne. Und ich spüre, du hast einen guten Einfluss auf ihn.“ Maike zwinkerte mir zu. Ich lächelte schüchtern und pustete über die heiße Teeoberfläche.

„Kommst du mit Chris klar?“, fragte sie nach einer Weile, während ich gerade an meinem Tee nippte. Prompt verbrannte ich mir die Zunge.

„Na ja, es ist etwas schwierig“, sagte ich ehrlich.

„Ich weiß, ich weiß. Die zwei kennen sich schon so lange. Du kennst wahrscheinlich ihre Vergangenheit. Eigentlich ist Chris ein sehr netter Junge. Er hat nur Angst vor Konkurrenz. Lass dich von ihm nicht ärgern.“ Vorsichtig schlürfte sie ihren Tee. „Ach ja, noch etwas. Wenn ihr das nächste Mal Chips vor dem Fernseher esst, macht es doch hinter auch wieder weg.“

 

 

Wenn es ernst wird

 

Lennart ließ die Beine ins Wasser baumeln und nahm einen Löffel von seinem Eis. Zitrone und dunkle Schokolade. Seine Lieblingssorten. Es war heiß, obwohl es bereits 5 Uhr abends war, und das Eis schmolz im Becher zu einem süßen See, der ihm immer wieder vom Löffel lief. Er schaute über das Wasser. Ein paar Motorboote brummten vorbei, ein Dampfer mit Touristen für eine Spreefahrt glitt fast lautlos, aber wesentlich langsamer hinter her. Christoph tauchte vor ihm aus dem Wasser auf und zog an seinem Fuß.

„Komm rein! Ist geil!“

„Nee, lass mal.“

Christoph spritzte ihn nass und Lennart spritzte mit seinem Fuß zurück. Christoph drehte sich in Rückenlage und ließ sich treiben. 

„Dein Lover verpasst was“, sagte Christoph abfällig. 

Lennart schaute ihm zu, wie er ganz ruhig mit ausgestreckten Armen und Beinen auf der Wasseroberfläche lag und die Sonne auf seinen Körper schien.

 

Damals war es genauso heiß gewesen. Damals, als er Chris das erste Mal begegnet war. Die Schlange vor dem Eisladen war so lang gewesen, dass sie bis zur Litfasssäule an der Kreuzung ging. Maike hatte ihm zwei Euro gegeben, damit er sich zwei Kugeln Eis holen konnte. Es dauerte, bis er endlich an die Reihe kam. Dann gab es Stracciatella und Schokolade in der Waffel. Mit dem Eis in der Hand ging er zum Spielplatz vor dem Wohnblock, in dem er mit seiner Mutter wohnte. Er setzte sich auf die Bank, von der aus man das Klettergerüst sehen konnte. Andere Kinder kletterten, rutschten und gruben im Sand um das Gerüst. Lennart leckte an dem Eis, das ihm schon über die Hände lief. Jemand setzte sich neben ihn. Aus dem Augenwinkel sah er einen Jungen, der etwas älter als er war und gierig auf sein Eis starrte. 

„Darf ich auch mal lecken?“, fragte der Junge. Lennart zögerte. Der andere hatte lockiges Haar und Augen so grün wie die Bilder vom Meer aus fernen Ländern, die er aus dem Fernsehen kannte. Er hatte noch nie einen so schönen Jungen gesehen. Langsam reichte er ihm das Eis. Der Junge nahm es, leckte daran, ließ ihn nicht aus den Augen.

„Ich möchte es wiederhaben“, sagte Lennart vorsichtig.

Der andere gab es ihm. Schweigend saßen sie nebeneinander, bis der Junge von der Bank sprang und zum Klettergerüst lief. Schnell aß Lennart sein Eis auf und wischte sich die schmierigen Finger an seinem T-Shirt ab. Der Junge saß nun oben auf dem Klettergerüst und schaute auf ihn herab. Lennart kletterte hinauf und setzte sich auf den Holzbalken neben ihn. 

„Ich bin Lennart.“

Der Junge musterte ihn lange.

„Ich bin Christoph. Danke für das Eis.“

Lennart grinste und sah ihm wieder in die Augen. „Du hast grüne Augen.“

Verlegen schaute Christoph auf den Sand unter ihren Füßen.

„Ich wohne da oben.“ Lennart zeigte auf eines der Fenster im vierten Stock. Christoph folgte seinem Finger und schaute dann wieder auf den Boden. 

„Und du?“

„Dahinten.“ Der Junge mit den grünen Augen zeigte in eine unbestimmte Richtung. „Kannst du gut klettern?“, fragte er. „Kannst du da oben auf das Dach klettern?“ Sein Finger wanderte zum Turm des Klettergerüsts.

Lennart folgte dem Finger. „Weiß nicht?“

Der Junge lächelte von einem Ohr zum anderen. „Komm, wir versuchen es!“

 

Christoph ließ sich unter die Wasseroberfläche gleiten, kam wieder hoch. Das Wasser lief ihm über das Gesicht und er fuhr sich mit den Händen darüber. Seine sonst lockigen Haare lagen platt an seinem Kopf. Lennart lachte, als er sich neben ihm aus dem Wasser stemmte.

„Was?!“, fragte Christoph irritiert.

„Deine Haare. Du siehst aus wie ein aalglatter Manager.“ 

Christoph setzte sich und schüttelte seinen Kopf wie ein nasser Hund. Die Tropfen flogen ihm entgegen.

„Du bist Scheiße!“ Lennart schubste ihn so lange, bis der das Gleichgewicht verlor und zur Seite kippte.

„Nicht, dass es mich wirklich interessieren würde“, Christoph richtete sich wieder auf, „aber wo genau ist dein Lover eigentlich gerade? Ist die große Liebe schon vorbei?“

Ihre Blicke trafen sich einen Augenblick. 
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